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Das Gehirn als Elektrizitätswerk
Die inneren Vorgänge im Gehirn bei geistiger Arbeit

waren bis vor kurzer Zeit noch in völlige Dunkelheit ge-
hüllt. Man nahm vielfach an, daß es sich um elektrische
Erscheinungen dabei handelt, ohne jedoch einen Beweis
dafür zu haben. Bei Tieren wurden schon elektrische
Ströme im Gehirn festgestellt, bei Menschen aber gelang
dieser Nachweis nicht.

Nun konnte vor einiger Zeit bereits der Direktor der
psychiatrischen Klinik in Jena, Professor Dr. Berger, zum
ersten Male nach 30jähriger Arbeit elektrische Ströme im
Gehirn des Menschen nachweisen. Diese Feststellung war
um so 'bedeutsamer, als auch bei den übrigen körperlichen
Funktionen die Auslösung von elektrischen Energien nach-
gewiesen werden konnte. Da nach der Anschauung zahl-
reicher Forscher jede Art von Energie im Innersten mit
der Elektrizität verwandt ist, so konnten diese Ergebnisse
der "Wissenschaft nicht überraschen.

Ihre große Bedeutung erhielten die Erkenntnisse der
elektrischen Gehirnströme durch die Tatsache, daß sie

Schwankungen an Intensität aufweisen, und daß diese

Schwankungen merkwürdigerweise mit den Schwankun-

gen in der Aufmerksamkeit und Frische der geistigen Ar-
beit parallel gehen. Ja, sie fallen zeitlich völlig mit den

Aufmerksamkeitsschwankungen zusammen. Es war bisher
unerklärlich, daß geistige Arbeit anstrengt und ermüdet.
Bei körperlicher Anstrengung sind die physiologischen
Ursachen der Ermüdung einwandfrei nachgewiesen. Der
«Muskelkater» bei großer Arbeit oder langem Sport-
training geht auf die Bildung gewisser Giftstoffe im Or-
ganismus zurück.

Bei geistiger Tätigkeit gibt es aber keine Arbeit oder
Ermüdung der Muskeln, und trotzdem ermüdet der gei-
stige Arbeiter. Merkwürdigerweise wird er oft wieder
grade durch körperliche Tätigkeit (Spazierengehen, Holz-

hacken) erfrischt. Ein amerikanischer Psychiater kommt
nun zu dem Schluß, daß durch diese körperliche Arbeit
die elektrischen Ströme im Gehirn wieder kräftig werden
und den Geist erfrischen. Das Gehirn ist nach seiner Auf-
fassung eine Art von Elektrizitätswerk, das selbst seine
erforderlichen elektrischen Energien erzeugt, und zwar
entweder durchorganische Vorgänge während einerRuhe-
pause (Schlaf oder Feierabend) oder durch «Arbeit», also

ungefähr auf die gleiche Weise wie ein richtiges Elektrizi-
tätswerk. Darum wird der ermüdete geistige Arbeiter
wieder nach kurzer körperlicher Tätigkeit frisch und
schaffenskräftig.

Sollte diese Theorie richtig sein, dann würde sie nicht
nur große Bedeutung für den Zusammenhang zwischen

Sport und geistiger Arbeit haben, sondern auch in die
Rätsel des schöpferischen geistigen Wirkens einiges Licht
bringen, da zwischen der Lebensweise eines schöpferischen
Menschen und seiner Arbeit innige Beziehungen bestehen.

Fas/ hä//en sich che he/den nz'ch/ mehr
erhann/, a/s s/e sich zu/ö//zzj /ra/en.

Ahe/-, zz/enn man geme/'/isam die Lehre
dzzrchz/emach/ ha/, zs/ ma/z sehne//
z/ueder z>er/razz/ und /azzseh/ seine Fr-
/ahrzzzzp'e/z aas.

„So <7u/ zoze Du hah'zch's nz'ch/, zch

mzzjß zzz Fzz/8 z/o/z TYzr zu 3Yzr zzz meinen
Fanden /au/*en."
„Da hzs/ Du zz/oh/ dauernd e/ Aä/Ze/?"

„/eh /z/zde es schon sch/zhzm z/enuzj zu?

zuz/z'z/en Au/o."

„öh nein, zch hahe z'zzznzer Gaha he/'

m/r. Gaha schzz/z/ uor FrAä//um/, zw
Dus/en, De/serLe// und Fa/arrh."
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wie man m if meinem A/fer immer nocfi so vergnügt
sein Icann. Lachen hä/f /ung, und wenn mich ma/

Hexenschuss oder Rheuma p/agen, dann nehm' ich

einfach Aspirin-Tab/effen.

ASPIRIN
Das Produkt des Vertrauens
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